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STEFAN BÜRGER

Miszelle: Der Weg ist das Ziel

Überlegungen zu den architektonischen 

Ungereimtheiten der Bartholomäuskapelle 

in Paderborn

D
ie Bartholomäuskapelle ist nicht nur 1000 Jah­

re alt, sondern - und das wird seit vielen Ge­

nerationen von ihren Besuchern und Bewah­

rern geschätzt und gewürdigt - ästhetisch und akustisch 

etwas Einzigartiges (vgl. vor allem die Beiträge Balzer, 

Gai, Böker, Grünbart, Altripp, Gerhards und Lieblang/ 

Kandier in diesem Band in diesem Band). So außerge­

wöhnlich wie die Kapelle, so bemerkenswert sind auch 

die Beschreibungen zur Kapelle. Anstelle eines for­

schungsgeschichtlichen Abrisses, der den Rahmen die­

ser Miszelle sprengen würde, sei hier nur darauf hinge­

wiesen, dass oftmals bestimmte Wesenszüge ihrer span­

nungsreichen Inszenierung, die großräumig wirkende, 

wenn nicht gar raumvergrößernde Akustik, die hybri­

den Raumeigenschaften zwischen Hallenkrypta und Kir­

chensaal oder die von der Säule her gedachte Raum­

schöpfung betont werden. Mit solchen zunächst wei­

chen Beschreibungen versuchen die Autoren zu Recht 

jene spezifischen Eigenheiten aufzuzeigen und zu wür­

digen, die sich den typologischen oder stilistischen Kri­

terien und den damit verbundenen Analogieschlüssen 

und Wertungen entziehen. Denn im Kern werden ge­

mäß dem kunsthistorischen Methodenkanon vornehm­

lich Versuche unternommen, die Kapelle durch formales 

Vergleichen, durch das Herausarbeiten ihrer „Ähnlich­

keiten mit", mit möglichen „Einflüssen aus", aus ihren 

„Verhältnisse zu" oder dergleichen zu bewerten. Mit die­

sen wichtigen Beobachtungen lassen sich etliche, aber 

längst nicht alle architektonischen Phänomene des Bau­

werkes erfassen.

Und so wäre vor diesem Hintergrund zu überlegen - 

in Umkehrung zu den bisherigen Vorgehensweisen - alle 

bau- und raumkünstlerischen Eigenheiten aufzuzeigen 

und zu fragen, was es womöglich mit dieser singulären 

Anhäufung spezifischer Phänomene auf sich hat.

Als Besonderheiten fallen auf: 1. die Kargheit des 

Bauwerkes außen; 2. die oft erwähnte Körperlosigkeit der 

durch Basen angedeuteten Pilaster; 3. die Gestaltlosigkeit 

des Portals; 4. die Unterdrückung einer konzisen archi­

tektonischen Durchgliederung im Inneren; 5. das Fehlen 

von Viertelsäulen in den Raumecken; 6. das Fehlen von 

Wandvorlagen hinter den Halbsäulen; 7. das Fehlen von 

Kapitellen oder Gesimsen als horizontalen Gliederungs­

elementen entlang der Wände; 8. die jochweise gekup­

pelten Baldachine; 9. das rechteckige Jochformat, die 

Korbbögen und ovalen Kuppeln; 10. der schnelle Rhyth­

mus der Joche; 11. die Blendbögen und deren Facettie­

rung der Architektur entlang der Wände; 12. die un­

terschiedlichen Höhen der Fenster und Blendbögen; 

13. insbesondere die tiefer liegenden und kleineren 

Fenster im Osten; 14. die scharf eingeschnittenen Fenster­

gewände und das Fehlen von Fenstern im Westen; 15. der 

ungestaltete Gehäuseaufbau des Chores; 16. die Säulen 

als auffallend exponierte Bauglieder; 17. die Unterschied­

lichkeit der Kapitelle der Halb- und Vollsäulen; 18. das 

Fehlen von Gurtbögen zwischen den Wölbjochen; 19. das 

Fehlen von Schildbögen entlang des Gewölbesaumes; 

20. das Fehlen eines Chor- bzw. Triumphbogens.

Allein die Menge der Aspekte sollte jeden aufmerken 

lassen und Anlass geben, über das einzigartige „architek­

tonische Arrangement" genauer nachzudenken. Und da­

bei sollten nicht ver(un)klärende Umschreibungen ge­

funden werden, um am Ende auf das „Schwebende", das 

„Erhabene", „das Himmlische" oder das „Transzendie­

rende" hinzusteuern. Stattdessen sollten die Formen als 

bewusst gewählte Teile einer aussagekräftigen Formen­

sprache wahr- und ernstgenommen werden: Warum wur­

de die Bartholomäuskapelle genau so erbaut (was wären 

gegebenenfalls die Alternativen gewesen)? Und was sollte 

mit den Formen und Raumqualitäten erreicht werden?
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Zunächst sollten die genannten Einzelaspekte gesondert 

in den Blick genommen werden:

1. Die Kargheit des Bauwerkes außen: Die Alternative 

wäre ein reich bzw. durchgegliederter äußerer Baukörper 

gewesen. Jedoch fehlen Gliederungselemente, um mit 

Vertikalen und Horizontalen die Körper und Flächen zu 

ordnen, die Verhältnismäßigkeit von Tragen und Lasten 

sichtbar zu machen und durch die Ordnung und Anord­

nung der Glieder die Verhältnismäßigkeit im Gegenüber

zum Betrachter herauszuarbeiten: einladend oder 

machtvoll, intim oder monumental, rustikal oder edel. 

Der Außenbau der Bartholomäuskapelle ist und bleibt 

unspezifisch und formsprachlich stumm. Die architek­

tonische Aussage wurde offenbar nicht für einen Be­

trachterraum im Außenbereich konzipiert. Sie ist kein 

manifestes Monument, kein Objekt der Verewigung, 

kein Erinnerungsmai, das zum Gedächtnis von irgend­

wem oder -was mit irgendwelchen Mitteln errichtet 

wurde, um irgendwas nach außen hin zu verkörpern 

und zu verewigen. Damit unterscheidet sich der Bau 

von Werken wie beispielsweise dem Mausoleum der Gal­

la Placidia in Ravenna deutlich.

2. Die oft erwähnte Körperlosigkeit der durch Basen 

angedeuteten Pilaster: Allein diese an den Gebäudee­

cken angedeuteten Basen vertikaler Bauglieder vermit­

teln mit ihrer gestalterischen Qualität einen gewissen 

Anspruch. Ihr Sinn ist es eben, diesen „gewissen An­

spruch" zu vermitteln. Damit sollte jedem Betrachter 

klar werden, dass sich dieser Bau von anderen schlichten 

Gebäuden abhebt, es sich nicht um ein massives Lager-, 

Wirtschafts- oder Werkstattgebäude handelt. Die Überle­

gungen hinsichtlich einer möglicherweise aufwendigen 

Farbfassung sind zwar interessant, aber womöglich weni­

ger bedeutsam als gedacht. Denn wenn mit einer farbigen 

Gestaltung ein Mehrwert erzeugt werden sollte, dann war 

dies nur temporär möglich, nicht im Sinne einer mani­

festen Gestaltqualität: Aufgrund der Mauerwerksstruktur 

und der Materialanschlüsse war es jedenfalls nur mög­

lich, den Baukörper mit Anstrichen in vergänglicher Sec­

cotechnik zu bemalen, nicht dauerhaft farbig - mit ein­

gefärbten Putzen oder in Freskotechnik - zu fassen.

3. Die Gestaltlosigkeit des Portals: Es fehlen gestaltete 

und durch Profilierungen gebrochene bzw. aufgewertete 

Gewändesteine ebenso, wie ein bekrönender Abschluss, 

ein Zeichen oder Symbol; irgendetwas, das die Bedeu­

tung und den Sinn dieses Portals als Schwellensituation 

deutlich machen würde. Der Betrachter wird mit der 

bloß in die Mauer eingeschnittenen Öffnung vollkom­

men im Unklaren gelassen. Es ist müßig, darüber nach­

zudenken, ob von vornherein irgendeine Art repräsenta­

tiverer Vorhalle oder eine Portikus angedacht waren, um 

diesen Mangel auszugleichen. Eine ehemals vorhandene 

Vorhalle mit quergelagertem Tonnengewölbe war erst 

später errichtet worden (vgl. den Beitrag von Michael 

Huyer in diesem Band). Alle baulichen Befunde sprechen 

jedenfalls gegen eine Inszenierung des Zugangs von au-
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ßen, so dass wir auch bei der Enischeidung für eine sol­

che form- und damit sprachlose Portalgestaltung von ei­

nem beabsichtigten Grundgedanken ausgehen müssen. 

Offenbar sollte der Betrachter dezidiert nicht von außen 

angesprochen werden. Spätestens dadurch wird deutlich, 

dass das Bauwerk nicht als Verkörperung „von etwas" im 

Gegenüber zum Betrachter errichtet wurde, sondern 

ganz offensichtlich als Gehäuse „für etwas".
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4. Die Unterdrückung einer konzisen architektoni­

schen Durchgliederung im Inneren: Klar ist, dass ein 

Haus aufgrund der konstruktiven Notwendigkeiten tra­

gende und lastende Teile besitzt. Aber im Inneren der 

Bartholomäuskapelle wurde diese Verhältnismäßigkeit in 

keiner Weise für eine architektonische Gestaltungsab­

sicht oder bestimmte Aussagekraft genutzt. Es scheint 

eher, als wären die bestehenden Bezüge und Verhältnisse 

durch die Gestaltung geradezu unterdrückt, konsequent 

negiert und dadurch in ihrer raumkonstitutiven Bedeu­

tung gemindert worden.

5. Das Fehlen von Viertelsäulen in den Raumecken: 

Am Außenbau wurde ja die Kapelle nur durch die Beto­

nung der Gebäudenkanten ausgezeichnet und architek­

tonisch gefasst. Die damit verbundene Erwartungshal­

tung, wie sich diese Fassung im Inneren fortsetzen und 

ausformulieren ließe, wird vollständig enttäuscht. Gera­

de in den Raumecken fehlt dem Kapellenraum jegliche 

architektonische Fassung. Die gegliederten Wände er­

hielten keinen rahmenden Abschluss, sondern treffen 

stumpf, unvermittelt und unvermittelnd, aufeinander.
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6. Das Fehlen von Wandvorlagen hinter den Halbsäu­

len: Hinsichtlich der Absicht, dem Raum bewusst keine 

architektonische Fassung, keine Gliederung und form­

sprachliche Vermittlungsabsicht zu verleihen, ist das 

Fehlen von Wandvorlagen folgerichtig. Die Halbsäulen 

wurden lediglich auf die Flächen appliziert. Es wurde 

nicht einmal im Ansatz versucht, eine Felderung der 

Wandflächen vorzunehmen. Die Umfassung läuft als 

Schirm hinter den Halbsäulen hinweg, ohne sichtbar ge­

machten Bezug zum applizierten Stützensystem. Allen­

falls aufgrund der ehemaligen Farbfassung könnte dieser 

Effekt - je nach Ansinnen - verstärkt oder abgeschwächt 

worden sein.

7. Das Fehlen von Kapitellen oder Gesimsen als hori­

zontale Gliederungselemente entlang der Wände: Die 

Glieder- und Vermittlungslosigkeit wurde entlang der 

Umfassungsarchitektur konsequent zu Ende gedacht. 

Nicht einmal die Halbsäulen erhielten Kapitelle, um sie 

als Scharniere zwischen tragenden und lastenden Raum­

partien wirkungsvoll auszubilden. Die Halbsäulen erhiel­

ten lediglich runde Kämpferprofile, um kapitellartig die 

runden Bauglieder abzuschließen. Die Abakusplatten 

sind nicht einmal profiliert worden. Dadurch verbünden 

sie sich horizontal untereinander kaum zu einer raum­

gliedernden Zone, sondern scheinen lediglich auf die 

Funktion reduziert worden zu sein, zwischen den runden 

Säulen und den kantigen Gurtauflagern zu vermitteln. 

Darüber hinaus fehlen auch horizontale Gesimse oder
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Kämpferprofile oder andere Gestaltungsmittel, um die 

Halbsäulen als untereinander in Verbindung stehend zu 

sehen. Lediglich ihr Vorhandensein und ihre Positionen 

sind für die Rasterung des Raumes mitbestimmend.

8. Die jochweise gekuppelten Baldachine: Die Bin- 

dungslosigkeit der Raumglieder setzt sich im Gewölbe fort. 

Offenbar wurde auch hier besonders darauf geachtet, die 

Raumteile nicht als große Einheiten oder Gesten zu artiku­

lieren. Keine Tonnen- oder Kreuzgratgewölbe überziehen 

den Raum in ihren longitudinalen Dimensionen, sondern 

separat gekuppelte Einheiten reihen sich aneinander. Da­

bei ging es nicht einmal darum, die Joche so zu überwöl­

ben, dass mit den Kuppeln jochzentrierende Effekte er­

zeugt würden. Den Kuppeln fehlen jegliche dafür notwen­

digen rahmenden oder zentrierenden Elemente. Es han­

delt sich eher um formlose, allein durch die Konstruktion 

bedingte Jochüberspannungen, zunächst anscheinend oh­

ne architektonisch gliedernde Raumgestaltungsabsichten.

9. Das rechteckige Jochformat, die Korbbögen und 

ovalen Kuppeln: Die Merkwürdigkeit der architekto­

nisch gestaltlosen Anordnung und Aneinanderreihung 

oval gekuppelter Joche wird durch ihre Grundrissformate 

verstärkt. Für einen Raum und dessen Wirkung ist die 

Disposition der Joche entscheidend. Es wäre ein Leichtes 

- ein viel Leichteres - gewesen, einen Raum in gleichgro­

ße quadratische Joche zu unterteilen. Es wäre noch leich­

ter gewesen, die Joche mit halbrunden Gurtbögen zu 

verbinden, die gleichgroße Radien und Stichhöhen auf­

weisen. Stattdessen musste die bewusst ins Rechteck ver­

änderte Jochbildung im Grundriss mit zwei verschiede­

nen Grundmaßen, Breite und Länge, in den darüber ge­

spannten Bögen mit unterschiedlichen, zum Teil sogar 

diskontinuierlichen Radien arbeiten. Dieser enorme 

Mehraufwand für die Herstellung von Korbbögen und 

ovalen Kuppeln hinsichtlich ihrer Entwurfskonstrukti­

on, der geometrischen Anpassungsleistungen und tech­

nologischen Bewältigung der Aufrisskonstruktion, der
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Anfertigung jeweils spezifischer Lehrgerüste oder Wölb­

hilfen, der den Jochen anzupassenden handwerklichen 

Ausführung der Gurte und Kuppelgewölbe und das mit 

diesen Eigenheiten verbundene zunehmende Risiko hin­

sichtlich der Tragfähigkeit und Dauerhaftigkeit der Kon­

struktion sind unmissverständliche Anhaltspunkte dafür, 

dass die Rechteckigkeit der Joche als entscheidende 

raumkonstitutive Gestaltungsabsicht zu beachten sind. 

Der Raum wurde konsequent vom Grundriss her gedacht 

und entwickelt, und die Rechteckigkeit in der Dispositi­

on ist als das primäre Gestaltungsziel zu veranschlagen, 

während die Korbbögen und ovalen Kuppeln die dafür 

notwendigen Kompensationsleistungen und Mehrauf­

wendungen darstellen.

10. Der schnelle Rhythmus der Joche: Die Rechteckig­

keit der Joche hat zur Folge oder, besser gesagt, zum Ziel, 

dass die Abstände der Stützen entlang der longitudinalen 

Reihen kürzer sind als ihre paarweisen Abstände zuei­

nander. Dadurch verkürzt sich der Jochtakt. Und da­

durch erhöht sich die Geschwindigkeit der rhythmi­

schen Taktung des Raumes analog zur Bewegung eines 

Menschen durch den Raum. Selbst in den „Seitenschif­

fen" wurde auf eine in sich ruhende quadratische Anlage 

der Jochformate verzichtet.

11. Die Blendbögen und deren Facettierung der Archi­

tektur entlang der Wände: In ihrem Verhältnis zu den 

gekuppelten Jochen sind die Blendbögen der Fensterni­

schen zu sehen, bzw. es ist zu sehen, dass die Kuppeljo- 

che und Blendbögen - abgesehen von der Konvergenz 

ihrer Achsen - keine weiteren Bezüge untereinander auf­

weisen. Ihre Höhen und Radien korrespondieren nicht 

mit den „Schildbögen" der Gewölbesäume, wobei letzte­

re nicht einmal ausgestaltet wurden. Die Blendbögen 

sind auch zu schmal, um mit den verbleibenden Wand­

kompartimenten im Zusammenspiel mit den Halbsäulen 

einen prägnant getakteten Raumrhythmus zu erzeugen.
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Sie sind aber auch zu weit, um bloß die Fenster einzurah­

men und die Fensterachsen zu betonen. Sie sind genau 

so weit abgelegt, dass sie die Wandfelder in unbestimm­

bar große Flächen zergliedern und dadurch die Umfas­

sungsmauern facettieren. Die flächenlosen Facetten sind 

jedenfalls kaum als Bildträger geeignet, um darauf raum­

greifend ein Bildprogramm zu entfalten. Ebenso wie die 

konzise Raumgliederung wurde bewusst die Flächigkeit 

und Eigenwertigkeit der Wandflächen unterdrückt. Im 

Gegenzug rahmen die Blendbögen die Fenster, betonen 

auch die Anordnung der Fenster und werten so die Be­

deutung des Lichts und die Wesentlichkeit der Lichtregie 

für die Raumwirkung auf.

12. Die unterschiedlichen Höhen der Fenster und 

Blendbögen: Die Rundbogenfenster wurden gleicherma­

ßen wie die Blendbögen mit unterschiedlichen Höhen 

ausgeführt - bzw. umgekehrt. Dies zeigt an, dass mit den 

Blendbögen eben keine konzise und kontinuierliche 

Gliederung und Einfassung des Raumes verfolgt wurde - 

im Gegenteil: Die Höhen der Blendbögen verspringen 

ebenso wie die Höhen der Fenster und zergliedern den 

Raum zusätzlich. Dabei ist zu sehen, dass die Höhen der 

Fenster entlang der Seitenwände auch keinen Bezug zu 

den Höhen der Halbsäulen besitzen. An der Ostwand da­

gegen fällt die Korrespondenz der Kämpferhöhen der 

Halbsäulen zu den Scheitelhöhen der Blendbögen auf. 

Dafür liegen die Ostfenster etwas niedriger als die seitli­

chen Fensteröffnungen.

13. Die tieferliegenden und kleineren Fenster im Osten: 

Die Entscheidung, die Ostfenster etwas tiefer anzulegen, 

muss bewusst getroffen worden sein. Ein erster Effekt, 

der damit womöglich bewirkt werden sollte, ist der, dass 

aus der Entfernung vom Westportal her sich eine raum­

perspektivische Wirkung ermöglichte: Der Betrachter 

sieht bzw. denkt, nach Osten blickend, die Fenster als in 

einer Reihe und damit in einer Höhe liegend. Der Be-
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trachter bekommt das Gefühl, die Ostfenster würden in 

scheinbar größerer Entfernung liegen. Die Verkleinerung 

der Fensterformate unterstützte diesen Effekt, weil die 

Fenster untereinander in ihrer perspektivisch modifizier­

ten Verhältnismäßigkeit zueinander gleich groß erschei­

nen. Der Raum wirkt dadurch deutlich länger. Diese of­

fensiv vergrößerte Längenwirkung steht in einem Gegen­

satz zur Verkürzung des Raumes durch den beschleunig­

ten Jochtakt der engstehenden Säulen. Diese bewusst in­

szenierte Gegenläufigkeit ist eine der Grundspannungen, 

die diesen Raum ausmachen und trotz oder gerade we­

gen der ansonsten raumkonstitutiven Gestaltlosigkeit 

ein hohes, dynamisches Potential entfalten.

14. Die scharf eingeschnittenen Fenstergewände und 

das Fehlen von Fenstern im Westen: Die Absenz hat 

womöglich zwei Gründe: Zum einen wäre unweigerlich 

durch eine symmetrische Anordnung und das Zusam­

menspiel von Portal- und Fensteröffnungen eine Schau­

seite ausgebildet und eine Außenwirkung erzeugt wor­

den. Dies sollte wohl vermieden werden. Zum anderen 

wurde im Innern die Kontinuität einer gleichmäßig um­

laufenden Raumumfassung durchbrochen. Zudem wur­

den die „Seitenschiffe“ nicht als gesonderte Raumeinhei­

ten besonders belichtet, übermäßig betont oder gar als 

Schiff mit einer raumbildenden Apsis abgeschlossen, 

sondern in ihrer Eigenwirkung und -Wertigkeit gegen­

über dem Hauptraum bewusst zurückgenommen. Die 

vornehmliche Beleuchtung des Raumes durch die größe­

ren Seitenfenster zielte offenbar auf die exklusive Insze­

nierung des Kernraumes. Die „Seitenschiffe" sollten eher 

im Verborgenen bleiben wofür auch die wenig aufgewei-
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teten Fenstergewände sprechen. Das Licht wird kaum ge­

streut, sondern direkt ins Innere geleitet. Dies erzeugt ei­

nen deutlichen Kontrast zwischen hellem Raumkern 

und dunkler Raumperipherie - eine weitere Grundspan­

nung der Bartholomäuskapelle. Dass dies offensichtlich 

beabsichtigt war, beweisen die Ostfenster, deren Gewän­

de extrem weit geöffnet wurden, dadurch eine ausstrah­

lende und zugleich diffuse Lichtwirkung erzeugen und 

die Spannungsverhältnisse zusätzlich erhöhen.

15. Der ungestaltete Gehäuseaufbau des Chores: Die 

Ostapsis ist lediglich dazu da, den Mittelraum nicht 

stumpf, sondern gerundet abzuschließen und damit die­

sen architekturtypologisch als Hauptraum auszuzeich­

nen. Das runde Chorgehäuse bildet aber keinen eigen­

ständigen Raum aus: Er erhielt keine Einfassung mit Pi­

lastern, keine architektonische Fassung durch einen Gurt­

bogen, keine Binnengliederung, keine Horizontalen oder 

Vertikalen. Nichts. Es ging somit nicht darum, den Chor­

raum und mit ihm den Altarstandort hervorzuheben. 

Oder anders: Es ging dezidiert darum, mit Chorraum und 

Altar, der liturgisch sicher notwendig war, keine übermä­

ßige Fokussierung anzustreben. Die Apsis verbündet sich 

mit ihrer glieder- und formsprachlichen Bedeutungslosig­

keit bzw. Nachrangigkeit mit den schlichten Umfassungs­

wänden. Eine ehemalige Ausmalung könnte hier zu ei­

nem guten Teil eine Gegenspannung erzeugt haben, die 

heute aber nicht mehr erlebbar ist; und, wie sich zeigen 

soll, auch nicht zwingend erforderlich gewesen wäre.



218 STEFAN BÜRGER



MISZELLE: DER WEG IST DAS ZIEL 219

16. Die Säulen als auffallend exponierte Bauglieder: Ge­

rade im Unterschied zur Gestaltlosigkeit der Chorapsis fällt 

der Formen- und Gestaltreichtum der Säulen auf. Die Dis­

position voll ausgebildeter, unvergleichlich preziös gestal­

teter und scharf proportionierter Säulen mit Basen, voll­

runden, überschlanken Schäften, reich ornamentierten 

Kapitellen und kräftig profilierten Kämpferblöcken be­

schränkt sich auf die sechs Freistützen. Diese auffallende 

Abweichung führt zu einer raumbestimmenden Expo- 

niertheit dieser Bauteile und der richtigen Schlussfolge­

rung, die Raumschöpfung könnte von diesen Säulen aus­

gehend entwickelt worden sein. Der Beobachtung, dass 

diese sechs Stützen mit dem Doppeljoch eine Art „Balda­

chin" ausbilden, ist unbedingt zu folgen (vgl. den Beitrag 

von Sebastian Storz in diesem Band). Gerade die kräftig 

und reich gestalteten Profile der Kämpferformationen sor­

gen dafür, dass sich die sechs Glieder zu einer Einheit ver­

binden. Durch die enge Stellung der Stützen wird dieser 

Eindruck, von Westen geschaut, noch einmal verstärkt. Ob 

die ehemalige Farbfassung diese Sonderformation des 

Doppeljoches verstärkt hat, ist möglich, aber nicht be­

kannt. In jedem Fall sind die Stützen die entscheidenden, 

tragenden Teile; weniger physisch gemeint, als gewölbetra­

gend, sondern eher durch ihre kontrastierende Werthaltig- 

keit metaphysisch als bedeutungsvoll und sinntragend.

17. Die Unterschiedlichkeit der Kapitelle der Haib­

und Vollsäulen: Wichtig ist zu sehen, dass die sechs Bin­

nensäulen nicht alleine im Raum stehen und somit der 

„Baldachin" auch nicht das alleinige raumbildende bzw. 

raumstrukturierende Element ist. Alle Säulen sind durch 

Bögen nach den Seiten verspannt und korrespondieren 

mit den Halbsäulen in der Raumperipherie. Diese Halb­

säulen sind in der Raumhierarchie nachrangig gestaltet, 

da ihnen entsprechende korinthische oder ornamentier­

te Kapitelle fehlen. Die kapitellhaften Schaftringe der 

Halbsäulen weichen von der Kapitellform ab, die durch 

ihren korinthischen Kalathos organisch zwischen dem 

jeweils zentrierenden Rund der Säule und der orthogo­

nalen Ausrichtung ihrer Kämpferplatten und Gurtanfän­

ger vermitteln würden. Die gerundeten Schaftringe ent­

ziehen sich der Orthogonalität des Raumrasters. Doch 

obwohl sich das baldachinartige Doppeljoch zu einer 

Einheit zusammenschließt, verspannen sich die Säulen­

paare nach den Seiten zu Dreierarkaden. Jede dieser Ar- 

katuren bildet eine Membran und dadurch eine jeweils 

schwach triumphbogenhafte Tor- und Schwellensituati­

on, die den schnellen longitudinalen Raumrhythmus 

wie ein Resonanzkörper verstärkt. Die Differenz der Säu­

lengestaltung ist zweifellos ein weiteres raumspezifisches 

Spannungsmoment.
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18. Das Fehlen von Gurtbögen zwischen den Wölb­

jochen: Doch diese Rasterung und Verspannung des 

Raumes erfolgte nicht mit kräftigen, vollwertig ausgebil­

deten Scheidarkaden- oder Gurtbögen. Die Gurtuntersei­

ten setzen nur folgerichtig über den Seiten der Kämpfer 

an und schwingen sich körperlos und zum Teil korbbo­

genartig durch den Raum. Unmittelbar an diese Gurt­

bänder stoßen gratbildend die Flächen der Hängekup­

peln. Die Rasterung des Raumes erfolgt somit grafisch in 

einer schwingenden Fläche. Die Gestaltung erfolgt dage­

gen dezidiert nicht mittels (kon-)struktiver Glieder, die 

der materiellen Körperhaftigkeit des Bauwerkes Plastizi­

tät oder der immateriellen Raumbildung im Inneren eine 

kräftige Struktur und damit der Architektur auch ent­

sprechende Aussagekraft verleihen würden. Dieser offen­

sichtliche formale „Entzug" wird durchaus wahrgenom­

men, aber meines Erachtens mitunter etwas vorschnell 

als „Entrücktheit" und Ausdruck von „Transzendenz" ge­

deutet bzw. die Lücken, die durch das Fehlen beschreib­

barer Bauglieder entstehen, durch solche Formulierun­

gen aufgefüllt. Denn bevor der Schluss gezogen wird, 

dass es so ist, muss anhand der Architektur nachgewie­

sen werden, warum das so ist.

19. Das Fehlen von Schildbögen entlang des Gewölbe­

saumes: Diese Körperlosigkeit des Baukörpers und die 

stattdessen in der Flächigkeit angelegten zarten Schwin­

gungen der Linien und deren feinstofflichen Dynamisie­

rungen im Inneren funktionieren aber nur (so gut), weil 

im Gegenzug auf eine kraftvolle Verspannung der Halb­

säulen entlang der Raumränder komplett verzichtet wur­

de. Von der Logik der Gurtbögen und Kuppelwölbungen 

her, wären von Halbsäule zu Halbsäule halbstarke, schild- 

bogenhafte Gurtbögen zu erwarten gewesen. Aber auch 

diese körperlich gedachte gestalterische Konsequenz wur­

de geradezu unterdrückt, indem die Hängekuppeln wie 

Gewölbesegel unvermittelt an die Wände stoßen. Ein op­

tisch ausformulierter Verbund wurde ebenso unterdrückt 

wie eine regelrechte Schildbogenarkatur der Umfassung. 

In den Raumecken, dort wo völlig bindungslos die Ecken 

der Gewölbesegel aus der Wand hervortreten, wird dies 

besonders deutlich. Die Wirkung der Raumgeometrie und 

Peripherie als den „Baldachin" umgebender Schirm wird 

nicht durch einen architekturlogischen Verbund von 

Wand, Wandvorlagen, Halbsäulen und Bögen erzeugt, 

sondern allein durch die alternierende Abfolge von ma­

teriellen Halbsäulen und immateriellen Lichtöffnungen.
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20. Das Fehlen eines Chor- bzw. Triumphbogens: Be­

merkenswert ist zudem, dass die Verspannung der Säulen 

auch in Längsrichtung geschah. Doch dabei wurden die 

beiden östlichen Halbsäulen dezidiert nicht am Chorbo­

gen dreiviertelrund ausgebildet, um etwa den Chorraum 

vollwertig an die Baldachinarchitektur anzuschließen 

oder als Chorraum abzusondern und auszuzeichnen. Die­

se beiden Halbsäulen, die keinen verbindenden bzw. kei­

nen raumtrennenden Gurt- und Triumphbogen erhiel­

ten, zeigen dagegen an, dass die Apsis klar zur Peripherie 

des Raumes gehören sollte. Die Chorapsis war aber durch 

ihre Formgebung und Lichtwirkung durchaus in der La­

ge, der Longidudinalität des Gesamtraumes den entschei­

denden Impuls zu verleihen, um den „Baldachin" nicht 

als statisch im Raum stehend, sondern mit einem dyna­

mischen Moment in Richtung Ostapsis wahrzunehmen.

Zusammengefasst heißt das: Die Bartholomäuskapelle 

folgt keinem festen typologischen oder stilistischen Re­

gelkanon, um sie durch Nachahmung oder irgendeine 

Form der Zitation in einen überregionalen Kontext ein­

zubinden. Sie folgt also keinem, und das wäre anzuer­

kennen, architekturhistorisch oder architekturikonolo- 

gisch vorgeprägten, vorbildlichem Muster. Die Gestalt 

der Bartholomäuskapelle besitzt keine erkennbar präg­

nanten Kodierungen, die sich in irgendeiner Weise durch 

zeittypische baukünstlerische Mittel erklären ließen, die 

auf eine logische architektonische Durchgliederung und 

damit in ihrem Kern auf die bewusste Anwendung bzw. 

zielführende Nachbildung etablierter architekturhistori­

scher Modelle hindeutet. Die Kernaussage ihrer Gestal­

tung kann dadurch folgerichtig auch nicht als zeittypi­

sche architektonische Manifestation von vorgeprägten 

Effekten wie Sakralität, Herrschaftsrepräsentation, Me­

moria oder dergleichen gelten.

Um das Bauwerk aber dennoch als bedeutungstragen­

de Architektur wahrnehmen zu können, musste die Ge­

staltung zwingend auf ein formensprachliches Setting zu­

rückgreifen, um sie lesen und bewerten - zuvor aber über­

haupt mit Bedeutung ausstatten zu können. Dabei fiel 

womöglich in der baukulturellen Umgebung des Domes 

dem „Fremden", gegebenenfalls dem „Byzantinischen" ei­

ne wichtige Rolle zu, weniger um auf Byzanz direkt zu ver­

weisen, als vielmehr lokal auf den Ort und seine Rezepti­

onsbedingungen bezogen die beabsichtigte Eigenständig­

keit und Eigenheit des Bauprojektes herauszustellen.

Doch worauf zielte der Bau ab? Wenn der Kapellen­

bau alle Art von Körperhaftigkeit, alle fest gefügten Glie­

derungen als Strukturgebilde tragender und lastender 

Teile, soweit möglich alle geregelten Zusammenhänge 

von Pfeiler und Gebälk, Säulen und Bögen, Baugliedern 

und Mauerzügen, Öffnungen und Wandflächen usw. 

vermied, dann ging es offenbar darum, einen - was die 

Gestaltungsabsichten anbelangt - atektonischen, locke­

ren Verbund der Teile herzustellen, der im Gegenzug ei­

ne bewegliche Raumbildnung, eine Dynamisierung und 

Inszenierung des Bauwerkes erlaubte. Nicht die Verkör­

perung und Verewigung durch das Bauwerk, die Ausge­

staltung einer irgendwie für die Gemeinschaft zu sym­

bolisierenden und zu stabilisierenden Wertvorstellung, 

bildete das Gestaltungs- und Vermittlungsziel, sondern 

die Inszenierung eines dynamischen Prozesses, die Me- 

dialisierung eines gesellschaftlichen Handlungszusam­

menhangs.
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Insofern ist es naheliegend und einmal mehr bedeut­

sam auf die Funktion des Bauwerkes im Zusammenhang 

mit dem Königszeremoniell und der Investitur zu Zeiten 

Bischof Meinwerks hinzuweisen (vgl. Beitrag Manfred 

Balzer). Das Bauwerk war ein steinerner (nicht aber ver­

steinerter) Bestandteil einer temporär zu veranstaltenden 

Prozession. Es bildete ein großes, gebautes Ziborium, ge­

schützt in einem Gehäuse, das besondere, einmalige 

Möglichkeiten der Inszenierung erlaubte. Es handelt sich 

also um eine repräsentative Festarchitektur, die einen la­

tent ephemeren Charakter besaß. Damit rückt die Kapel­

le tatsächlich in die Nähe repräsentativer, festlich-hö­

fisch gestalteter Baldachinarchitekturen, wie sie zur herr­

schaftlichen Nobilitierung oder sakralen Transzendie- 

rung von Personen oder Handlungen in Bildwerken ge­

braucht wurden. Der Verweis auf entsprechende Bild­

konzepte, wie jene in den gemalten Viten der Hll. San 

Clemente und Alessio in der Unterkirche von San Cle­

mente in Rom sind dafür zielführend (vgl. Beitrag Sebas­

tian Storz). Allerdings dürfen die Architekturen der Bar- 

tholomäuskirche nicht nur als exkludierende und da­

durch nobilitierende Bildrahmungen missverstanden 

werden. Sondern sie sind als dynamisch hierarchisieren- 

de und Handlungen strukturierende Raumglieder mit 

entsprechend dafür notwendigen Grenz- und Schwellen­

situationen wahrzunehmen.

Wie funktionierte das genau? Um sich dies vor Augen 

zu führen, hilft es, einen einfachen zeremoniellen Ablauf 

in Gedanken durchzuspielen und zu schauen, ob und wie 

ggf. die architektonischen Bestandteile mit dem potentiel­

len Zeremoniell zusammenspielen. Das Bauwerk ist also als 

Quelle hinsichtlich seiner interaktiven Möglichkeiten mit 

den Akteuren und deren Handlungen zu untersuchen. Fol­

gendes Zeremoniell wird unterstellt: A. Annäherung der 

Prozession; B. Eintritt in die Bartholomäuskapelle; C. zere­

monielle Handlung in Innern; D. Auszug; E. Weitergang 

zum Dom. Im Rahmen des Handlungsverlaufs wären dann 

die Interaktionen und Wirkungszusammenhänge der Ar­

chitektur mit der Hauptperson der Prozession, mit weite­

ren Akteuren des Zeremoniells und hinsichtlich der Wir­

kung im Gegenüber zum Betrachter zu analysieren.

A. Annäherung der Prozession: Durch die unspektaku­

läre Art der Gestaltung des Außenbaus wird klar, dass es 

sich bei der Bartholomäuskapelle nicht um einen heraus­

gehobenen Zielort oder einen Endpunkt einer Dramatur­

gie gehandelt haben kann. Anfang und Ende waren der 

Palast und der Dom. Die Kapelle lag auf dem Weg dazwi­

schen, war Teil des Weges. Auf diesem Weg sollte offenbar 

eine Handlung ablaufen und mit ihr eine Transformation 

erfolgen. Es spielte also keine Rolle, wie der Außenbau be­

schaffen war. Für das feierliche Gesamtbild wird es günstig 

gewesen sein, dem Bau womöglich einen neuen, leuch­

tenden (ggf. farbigen) Anstrich zu verpassen, so wie wei­

tere ephemere Bauten und Dekorationen, Textilien, 

Wandbehänge, Banner, Fahnen u.v.m., für die Zeit des Ze­

remoniells den Weg festlich geschmückt haben dürften.

B. Eintritt in die Bartholomäuskapelle: Es ging somit 

darum, auf dem Weg einen zeremonialen „Zwischen­

raum" zur Verfügung zu stellen. Es war aber offenbar 

nicht notwendig oder gewollt, dabei weitere Zwischen-
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Höhepunkte zu schaffen. So wurde auf eine Ausgestal­

tung der Fassade und des Portals verzichtet, denn dies 

hätte der Prozession gewissermaßen eine Zeit der Be­

trachtung abverlangt bzw. wäre dies als würdevoller Hin­

tergrund sinnvoll gewesen, wenn man eine Inszenierung 

in den Außenraum beabsichtigt hätte. Dies war offenbar 

nicht vorgesehen.

C. Zeremonielle Handlung in Innern: Für die Investi­

tur, die Einkleidung des Königs als zeremonielle Hand­

lung stellte die Bartholomäuskapelle offenbar einen an­

gemessenen Rahmen aber vor allem auch einen vor­

strukturierten Handlungsort dar. Sie unterstützte die 

Handlung selbst so effektiv wie möglich, das heißt, sie 

verkörperte bestmöglich den dafür notwendigen Trans- 

zendierungsvorgang als dynamisch-kommunikativen 

Prozess. Was ist gemeint? Stellen wir uns vor, wir befin­

den uns mit anderen als Zuschauer im Innern, in einem 

der Seitenräume. Als Zeugen des Geschehens fällt uns ei­

ne wichtige Aufgabe zu. Wir sehen, wie der König in den 

Raum einzieht. Der Einzug ist besonders effektvoll da­

durch, dass die Hauptperson durch ein kleines Portal ein­

tritt. Im Westteil ist es am dunkelsten, da das Streulicht 

der Westfenster fehlt. Es ist möglich, dass nachträglich 

genau zu diesem Zweck, diesen kontrastierenden Effekt 

der Dunkelheit zu verstärken, die finstere, tonnenge­

wölbte Westvorhalle angefügt wurde. Die Hauptperson 

tritt ein und begibt sich gen Osten auf dem Hauptweg 

der Inszenierung. Der breite, zeremonielle Hauptweg 

führt durch den Raum Richtung Altar. Um die Wichtig­

keit des Weges zu betonen und die Nachrangigkeit der 

seitlichen Betrachterräume zu artikulieren, erhielten die 

Mittelschiffjoche querrechteckige Formate und eine 

höchstmögliche Auszeichnung mittels der kunstvollen
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Säulen. Um den Einzug als exklusiven Vorgang zu insze­

nieren wurden die seitlichen Fenster (wie Spotlights) auf 

den Mittelweg und Mittelraum ausgerichtet. Dafür wur­

den die Fenster so hoch angelegt, dass das Licht unge­

hindert über den Köpfen der Betrachter hinweg auf die 

Prozession ausstrahlen konnte.

Weniger wichtig war dann die Handlung unmittelbar 

am Altar, also nicht das Altarsakrament stand hier im 

Vordergrund, sondern eine Interaktion zwischen den Li- 

turgen und dem König, der hier eingekleidet und für den 

Gang in den Dom vorbereitet werden sollte. Für diese 

Handlung als kommunikatives Verhältnis war die Dop­

pelposition des „Baldachins" womöglich günstig und 

vorgesehen. Mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit er­

folgte der Hauptteil der Handlung in der herausgehobe­

nen Raummitte mit einer durch den Altar als Heilsort 

vorgegebenen Schwerpunktverlagerung nach Osten. 

Und da die Handlung des Einkleidens mit weiteren Li- 

turgen und dafür raumgreifenderen Interaktionen zu 

denken ist, musste der Handlungsraum entsprechend ge­

räumig ausgestaltet werden, weshalb der „preziöse Bal­

dachin" mehr ist als nur ein nobilitierendes Gehäuse ei­

ner Person bzw. einer Doppelfiguration bestehend aus Bi­

schof und König. In welcher Art die Inszenierung dieses

Vorganges im Verhältnis zum Betrachterraum stattfand 

und ihren Höhepunkt fand, ist ungewiss. In jedem Fall 

unterstützte die Raumgestaltung eine solche Inszenie­

rung. Die seitlichen Fenster ermöglichten eine allseitige, 

schattenfreie Beleuchtung des Bühnenraums. Und die tie­

ferliegenden östlichen Fenster unterstützten dies: Zum ei­

nen wurde die Aufführung koronaartig hinterstrahlt, zum 

anderen reichten die Köpfe der handelnden und dabei 

vor der Ostwand stehenden Personen fast bis an die Un­

terkante der Fenstergewände heran, so dass diese Haupt­

akteure (bedeutungs)perspektivisch deutlich größer wirk­

ten als die seitlichen Zuschauer. Dadurch rückten die 

Hauptpersonen noch einmal deutlich von den Betrach­

tern ab, wirkten noch erhabener und transzendenter.

Ob dabei bereits eine Entrücktheit in himmlische 

Sphären beabsichtigt wurde, könnte sein, ließe sich aber 

ebensogut bezweifeln. Denn immerhin stellte das Zere­

moniell (nur) einen Zwischenhöhepunkt auf dem Weg 

dar. Aber es ist möglich, dass die Handlung als unter dem 

Himmel stehend und damit im Angesicht Gottes vollzo­

gen wurde. Wichtig war womöglich, dass die Bartholo- 

mäuskirche nicht das Haus Gottes, nicht die Civitas Dei 

und nicht das Himmlische Jerusalem verkörperte. Dafür 

wurde der Bau entsprechend gestalterisch entschärft und
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womöglich war auch die Ausmalung Ausgestaltung we­

niger programmatisch als vielmehr festlich gestaltet.

D. Auszug und E. Weitergang zum bzw. in den Dom: 

Für den Auszug und Gang zum Dom gilt das Gleiche, wie 

für den Einzug. Für den Moment des Austritts als auch 

für den Verbindungsweg zum Dom war offenbar keine 

heute noch erkennbare inszenatorische Unterstützung 

durch die bauliche Gestaltung vorgesehen. Ob dies 

durch ephemere Bauwerke und Ausstattungen geleistet 

wurde, ist denkbar, aber unbekannt.

Am Ende bleibt nur eines zu bedenken: Dass dieses Bau­

werk nicht bloß als temporäre Anlage, sondern in Stein 

errichtet wurde, ist bemerkenswert. Die Verkörperung ei­

nes erhöhenden Weges und einer transzendierenden 

Handlung als alles entscheidendes Gestaltungs- und Ver­

mittlungsziel der Bartholomäuskapelle deutet darauf, 

dass diesem spezifischen Handlungszusammenhang of­

fenbar eine besondere überzeitliche Verbindlichkeit und 

überregionale Rechtskraft verliehen werden sollte. Und 

mit diesem Bauwerk sollte dieser Bedeutungszusammen­

hang am Ort Paderborn verstetigt, der Ort dadurch als 

bedeutungsvoll herausgehoben werden und diese Be­

deutsamkeit vom Ort ausstrahlen. Die Strahlkraft zielte 

dabei weniger auf irdischen Verbund auf Überregionali- 

tät und Dauerhaftigkeit, im spirituellen Sinne auf eine 

überweltliche und überzeitliche Geltung.

Und diese spezifische Strahlkraft und unverminderte 

Leistungsfähigkeit des Kapellenraums, Handlungen zu 

intensivieren und dadurch aufzuwerten, funktioniert 

selbst unter veränderten Rezeptionsbedingungen im 

Prinzip heute noch genauso, wie vor 1000 Jahren (vgl. 

Beitrag Meyer zu Schlochtern in diesem Band). Die Bar­

tholomäuskapelle vermag es aufgrund ihrer spezifischen 

räumlichen Gestaltung spielend, körperlich wahrnehm­

bare Ereignisse in ästhetischen Genuss zu verwandeln 

und dadurch bzw. davon ausgehend diese Wahrnehmun-
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gen sehr verlässlich in geistig-spirituelle Erfahrungen 

umzuwandeln. Nicht zuletzt aus diesem Grund ist es ge­

rechtfertigt - und sicher auch im Sinne des Bauwerkes 

und ihrer Schöpfer den Raum nicht nur museal zu prä­

sentieren, sondern ganz bewusst für gesellschaftlich re­

levante Handlungen, für akustische und visuelle Insze­

nierungen, für Liturgie und Kunst, zu öffnen, um die au­

ßergewöhnlichen handlungsintensivierenden Gestalt­

qualitäten der Bartholomäuskapelle zu aktivieren und 

sinnstiftend zu nutzen.

ABSTRACT

St Bartholomew's Chapel is unique not only because of its age, but 

because of different architectural styles, functions and uses, both 

historical and recent, brought together in this single building. 

While most studies concentrate on particular aspects, emphasis- 

ing analogies or typicalities, this article adopts a ‘synchronic’ 

view. Thereby it becomes apparent that the building is neither 

simply a manifestation of distinct practices (like the representa- 

tion of sacred or secular authority) nor an emulation of 'Byzan- 

tine' or otherwise established designs. In fact, its uniqueness must 

be understood as an intentional feature, closely related to the 

chapel's original and still valid purpose. As an amalgamation the 

chapel became a medium of social dynamics - which was, not the 

least in a spiritual sense, perpetuated in a building made of stone. 

The actual chapel framed all kinds of religious and secular acts, 

which were elevated by the site and its singulär design. Since this 

can be feit even by modern visitors, there is an Obligation not to 

reduce the chapel to a museum but use it in a meaningful män­

ner.


